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488 E. Z.: Von skoff zu Form. — Nanny von Escher: Parabel. — Alfred Keller: November.

Herrn Delcassö handeln. Mit Vorteil lassen sich ganz sicher

auch die beiden Richtungen vereinigen, die der ästhetisierenden
Beurteilung der Kritik selbst und die des platten Unglaubens.
Und dann, wenn man glücklich soweit ist und sich's bequem und
schön gemacht zu haben meint und sich dazu bekennt — kann
man sich doch auch zur saubersten Konfessionslosigkeit bekennen

— dann hat die Rechnung eines Tages doch auch wieder ein
Loch, halt gerade wie ein Prinzip.

Dann kann es einem geschehen, daß eines Tages ein gründ-
gescheites Büchlein ans den Tisch zu fliegen kommt, das beim
ersten Aufschlagen aufs Geratewohl einen gleich packt und
fesselt durch seine muntere Sachlichkeit, seine flotte freie Dik-
tion und durch das sehr sichere und bestimmte Auftreten, was
alles einen, der den Namen des Verfassers nicht kennt, vielleicht
auch ahnen lassen kann, daß hier nicht ein „Zünftiger", wenn auch
ein Kompetenter, d. h. ein von Erlebtem Sprechender zu ihm
redet. Der geringe Umfang mag auch zugunsten des Verweileus
sprechen. Die flotte Ausstattung, der klare, große, äußerst
genießbare Druck und die den Umschlag zierende, fast Programm-
artig zu uns redende Reproduktion nach dem Gemälde des
beute vielleicht — bei uns jedenfalls — heißest diskutierten
Meisters mögen das ihrige tun zu der Einladung.

Also charakterisiert sich beim ersten Znrhanduehmen die bei
Hnber in Fraue>lfeld erschienene neue Broschüre von Oscar
Miller, dem bekannten Industriellen und Kuustmäcen in
Biberist. „Von Stoff zu Form, Essays" betitelt er sie. Drei
der Essays sind es. Wohlnnfgereiht folgen sie sich: Alfred
R ethel. — Wie ich zu m ein e n Bild e rn kam und was
sie mir sagen. — Worin liegt der künstlerische
Wert der Werke Enno Amiets?

Den Lesern des letzten Jahrgangs der „Schweiz" ist Oscar
Millers Feder und sein Standpunkt schon bekannt', den letzten
der drei Artikel hat unsere Amiet-Nnminer bringen dürfen.
Wir können also für ein erstes ans diese verweisen. Und von
dem Büchlein als ganzem ist in der gesamten Presse sogleich
Akt genommen worden, in dem Umfang, den es verdient hat.
Es ist diskutiert worden, wie die Kunst, der es dient, diskutiert
worden ist und diskutiert wird; man hat ihm recht gegeben,
und man hat Vorbehalte gemacht. Sein Name kann wenigen
entgangen sein.

Wenn wir uns trotzdem nicht enthalten können, heute und
hier noch einmal darauf hinzuweisen, und es jedem, dem es
ernstlich um Stellungnahme zu tun ist, zum Studium empfehlen,
so geschieht es, weil wir immer und immer diese Zeit her, so-

zusagen täglich, auf diesen Punkten die Meinungen aufeinander-
platzen sehen mit einer Gewalt, einer Heftigkeit, wie sie in unserer
engern Heimat mit Bezug auf Malerei schon lange nicht, viel-
leicht überhaupt noch nicht erlebt worden sind. Wir geben nun
gern zu, daß wir selbst mit der Broschüre noch gar nicht in
allem und jedem fertig geworden sind. Aber soviel können
und müssen wir sagen, daß wir ihr da, wo sie uns nicht oder
vielleicht auch unr noch nicht überzeugt hat, nicht weniger
dankbar sind als da, wo sie von uns selbst schon Gedachtes
vorgetragen oder noch nicht zum Gedanken Gereiftes zum Er-
leben und zum Bewußtsein gebracht hat. Wir unterliegen eben
da einem heilsamen Zwang. Wir müssen uns einmal durch
diese Probleme hindurchräsonnieren, und wir tun es bei aller
stellcnweisen Schwere leicht und gern, weil eine lebendige An-
regung an uns ergangen ist. Und wer sich etwa nicht daran
wagen wollte, weil er sich den Hodler und Amiet noch gar zu
fern fühlt, weil er sich selbst ini Verdacht rettungsloser Be-
fangenheit im „Altmodischen" hat. der möge eben das einfachste
tun, nämlich vorne anfangen, mit dem Nethel-Aufsntz, dessen

Gegenstand weniger im Mittelpunkt der Tagesfragen steht, aber
nichtsdestoweniger oder vielmehr gerade darum als Eingang
gelten kann zur Halle der großen Grundfragen und Grund-
Wahrheiten. Es kanu schon da recht mancher vieles lernen.
Das Wesen der Komposition ist prächtig nachgewiesen. Es
wäre überdies höchste Zeit, Reihet seinen Platz und Rang zu
geben im Bewußtsein der Vielen, die außer in ieiuem allmählich
verbreiteten Holzschnitt vom Tod und dem Türmer es nie er-
lebt haben, daß er einer der allergrößten seines Jahrhunderts
gewesen ist.

Was den zweiten Aufsatz anbetrifft, „Wie ich zu meinen
Bildern kam und was sie mir sagen", wird, sollten wir meinen,
schon dieser Titel deutlich genug Zeugnis davon geben, daß
Miller mit unbedingtem Verzicht auf irgendwelche Voraus-
setzuugen bei seinein Leser den Weg antritt, im Gegenteil nur
zwei Ansprüche an ihn macht, diese aber freilich unbedingt machen
muß und auch bei jedem Menschen von Ehrlichkeit und einiger
Selbständigkeit machen darf und kann: daß er für einmal
wenigstens alle Vorurteile ablegt und daß er mit unerbittlicher
Schärfe zu denken sucht.

Wir wollen nicht von Bekehrungen sprechen; aber soviel
wird man festnageln dürfen, daß mancher für das, was er bis
jetzt zu Hodler und Amiet gemeint, nachdem er Millers Büchlein
so gelesen, keine Entschuldigung mehr hat.

E. Z.

Parabel.
An dein Ufer meines Lebensstromes

Stand ein Mann. à reichte mir die Hand,
Und die Glocken eines fernen Domes

Grüßten segnend weithin übers Land.

In des Mannes Angen schaut' ich lange,
Las auf ihrem Gründ von Uraft nnd Stolz,
Lauschte seiner Rede: „Sei nicht bange,

Selbst nicht an des Schicksals Marterholz!

Meine Rechte kannst du immer fassen,

So, wie heute, später noch im Geist.
Sei ein Held im Lieben und im Hassen,

Geh den N?eg, den streng die Pflicht dir weist!"

Dann entzog er mir die Hand. Gs schwiegen

Auch die Glocken; doch des Freundes Uraft —
Ob Jahrzehnte nun dazwischen liegen —
Duldet niemals, daß mein Mut erschlafft.

von Sfcker, Albis.

November.

Im feuchten Ackerland ein Pflug,
Im Stoppelfeld ein Rrähenflng,
lind ans den Gründen naß und schwer

Zieht Uloraenncbe! um mich her.

Ich schreite durch das schwere Grau.

In meinem Haare hängt der Tan,
Und in der Erde geht dem Schritt
Sin dumpfes müdes Echo mit.

Nur manchmal tönt ein heis'rer Schrei:
Die Reiher ziehen hoch vorbei —
Und alles sinkt ins Gran zurück,

Wie Frühlingsschmuck und Liebesgliick.
^ ?Zì?reci lieNer, Türick.
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